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Attac-Demonstration (in Köln 2002): „Eine andere Welt ist möglich“ 
offizier. Fern der Heimat verwundet zu
werden „gehört eben zum Berufsrisiko“. 

Befehle zu fragwürdigen Grenzüber-
schreitungen gab es öfter, klagen aus Af-
ghanistan heimgekehrte Heeressoldaten,
die aus Furcht vor Repressalien lieber nicht
genannt werden möchten. Wider die Re-
geln wurden demnach für Spähfahrten in
unbekanntem und minengefährdetem Ge-
biet an Stelle gepanzerter „Dingo“-Fahr-
zeuge manchmal nur normale „Wolf“-
Jeeps eingesetzt – sogar nachts, obwohl
unbefestigte Wege bei Dunkelheit eigent-
lich nur mit besonders verstärkten Fahr-
zeugen befahren werden dürften. Der
Grund: Wegen Ersatzteilmangels sind vie-
le Dingos oftmals nicht einsetzbar.

Eine solide Panzerung gibt mehr Si-
cherheit, sie ist indes nicht alles: „Der bes-
te Schutz für unsere Soldaten“, erklärt
Heeresinspekteur Gert Gudera, „ist eine
gute Ausbildung.“ 

Aber ist die Qualität immer gewährleistet?
Die 1998 eigens eingerichtete „Experten-
gruppe Schutz“ hat alle Hände voll zu tun:
Im Uno-Ausbildungszentrum der Bundes-
wehr in Hammelburg hilft sie, Truppen vor
dem Auslandseinsatz zu trainieren, sie soll
Konzepte für deren Schutz entwickeln und
die Einheiten in Sicherheitsfragen beraten.

Die Expertengruppe besteht allerdings
aus nur fünf Offizieren. Ihr Leiter Thomas
Greim bemüht sich seit Monaten um mehr
Personal – vergebens. Ihren Auftrag können
die Fachleute kaum erfüllen. Ein erfahrener
Ex-Fallschirmjäger, der mit Wehrübungen
in Hammelburg aushelfen wollte, wurde
kaltgestellt, nachdem er in Briefen an die
Heeresleitung Ausbildungsmängel in seiner
alten Truppe moniert hatte.

Mehr Sicherheitsberatung wäre gerade in
Kabul angebracht. Denn die Gefahren
wachsen: Laut einem vertraulichen Vermerk
des Wehrressorts ist eine „Mitwisserschaft“
von „Teilen der Übergangsregierung“ für
die Angriffe auf Isaf-Truppen zwar „nicht
nachweisbar“. Aber die Militärs hegen be-
trächtliche Zweifel, ob die Isaf wirklich vom
gesamten Karzai-Kabinett unterstützt wird.
Hinter den Attacken könnten auch Regie-
rungsmitglieder stecken, so der Verdacht –
und der afghanische Geheimdienst.

Das deutsche Camp Warehouse, das
auch bei einem Bundeswehreinsatz in an-
deren afghanischen Regionen der wichtigs-
te Stützpunkt im Lande bleiben soll, nen-
nen die Hammelburger Fachleute als ein
„eklatantes Beispiel“ für schwere Mängel
bei der Absicherung, etwa gegen den Be-
schuss mit Raketen.

Als Struck zuletzt dort war, im Februar,
gab es nicht zum ersten Mal Einschläge in
der Camp-Umgebung. Im August will der
Minister wieder hin. Die alltägliche Gefahr
beschreiben die Hammelburger Schutz-Ex-
perten in einem internen Vermerk: „Es ist
nicht die Frage, ob wir getroffen werden,
sondern nur noch, wann wir getroffen wer-
den.“ Alexander Szandar 
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Die Macht der Millionen
Im Umfeld von Attac haben sich junge, reiche Erben 

zusammengefunden, um die Globalisierungsgegner zu unterstützen–
sie haben dafür einen Teil ihres Vermögens gegeben.
Die Welt des Frank Hansen beginnt
im fünften Stock eines Gründer-
zeitbaus in Berlin-Mitte, sie dehnt

sich über zwei Etagen und endet in einem
Strandkorb auf der Dachterrasse. An man-
chen Tagen sitzt Hansen, 32, einfach im
Strandkorb, nippt an einer Kirschsaft-
schorle und genießt das Nichtstun. Über
den Dächern von Berlin ist die gefühlte
Freiheit des Multimillionärs fast grenzen-
los. „Man hat mit Geld ein einfaches und
luxuriöses Leben.“

Das Haus hat Hansen 1998 gekauft und
mit viel Geld saniert, ebenso das Restau-
rant „Schwarzwaldstuben“ fünf Stockwer-
ke tiefer, in dem der Schauspieler Ben
Becker gerade zufrieden sein drittes Bier
trinkt und Anekdoten erzählt.

Aus dem Büro unterm Dach steuert
Hansen den Fluss seines Geldes. Es ist die
Kommandozentrale einer für einen Unter-
nehmer höchst ungewöhnlichen Unter-
nehmung. Hansen ist aufgebrochen, mit
seinem Vermögen die Gesellschaft zu ver-
ändern. Das Motto dazu hat Attac geliefert:
„Eine andere Welt ist möglich“. 

Der Sohn eines schwäbischen Mittel-
ständlers gehört zu einer Gruppe junger,
reicher Erben, die sich im Umfeld von Attac
zusammengefunden haben und die eines
eint: Sie wollen, dass ihr Geld auch für Re-
formen und nicht nur für Rendite arbeitet.
d e r  s p i e g e l 3 1 / 2 0 0 3
Hansen hat deshalb wie ein halbes Dut-
zend weiterer moralisch denkender Mil-
lionäre einen Teil seines Vermögens der
„Bewegungsstiftung“ überwiesen. Sie för-
dert gesellschaftskritische und ökologische
Projekte der Globalisierungsgegner, etwa
eine Kampagne gegen eine Ölpipeline
durch Ecuador oder ein Aktionstraining
für gewaltfreien Widerstand. 

Die Erben haben die Macht der Millio-
nen erkannt – aber anders als vielen New-
Economy-Pionieren, die ein Auto als Sta-
tussymbol und das Aktien-Portfolio als
Ausdruck gesellschaftlichen Erfolgs an-
sehen, gelten ihnen eher Investitionen in
Gerechtigkeit, Solidarität und Basisdemo-
kratie. Dafür hat der Gegenentwurf zur
Generation Golf seit dem vergangenen
Jahr insgesamt eine drei viertel Million
Euro in die Stiftung eingezahlt, die so et-
was wie eine Bank der Weltverbesserer ist.

Anders als etwa der einstige Frankfurter
Sponti Tom Koenigs, der 1973 sein gesam-
tes Erbe von damals mehreren Millionen
Mark an den Vietkong weiterleitete, ha-
ben die Erben der heutigen Generation be-
wusst nur einen Teil gespendet. Sie finden
Geld nicht anrüchig und privaten Reichtum
keinen generellen Makel.

Und sie verstehen es angesichts des 
qua Abstammung zugefallenen Vermö-
gens nicht als Ablass zur Beruhigung des
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de, Haltermann, Hansen: „Wenn Spenden schmerzt, hat man nicht das Richtige gefunden“ 
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schlechten Gewissens. Hansen,
dessen Familienunternehmen
Kunststoffverpackungen her-
stellt, wendet seine Grundsätze
auch im Berufsleben an. Wür-
de die Firma an die Börse ge-
hen, will er seine geerbten An-
teile verkaufen: „Ich bin ein
Gegner des internationalen
Spekulationsregimes, das als
Aktienhandel daherkommt
und bei dem es um keinerlei
reelle Werte geht.“

Hansen, mit 17 Jahren bereits Multimil-
lionär, fährt standesgemäß den kleinsten
Audi, den es gibt, einen A2 in 3-Liter-Aus-
führung. Seine Wohnungen vermietet er
aus Prinzip unter Marktpreis, er kauft im
Bioladen ein und bezieht Ökostrom.

So hat sich eher unbemerkt im Bannkreis
von Attac eine Erbengeneration gefunden,
die in den Achtzigern durch Friedensde-
monstrationen, Nachrüstung und Tscher-
nobyl politisiert worden ist und die nun, mit
Anfang 30, nicht nur über viel Idealismus,
sondern auch über viel Geld verfügt.

Es sind vermögende Aktivisten wie Per-
cy Rohde, 36, der mit einem Clipboard un-

ter dem Arm im Schatten des
Reiterdenkmals von Ernst
August auf dem Bahnhofs-
vorplatz von Hannover steht,
um Überzeugungsarbeit für
einen Volksentscheid zur
EU-Verfassung zu leisten. Er
trägt ein weißes T-Shirt mit
dem Logo der „Bewegungs-
stiftung“, auf dem sich lang-
sam Schweißflecken bilden. 

Rohde hat der Stiftung
etwa das Jahresgehalt eines
mittleren Angestellten über-
wiesen und will „vermutlich
das Gleiche noch einmal
spenden“. Er hat auch einen
Bus des Vereins „Mehr De-
mokratie“ gesponsert, der
auf den ersten Blick aus-
sieht wie das blau-gelbe
Wahlkampfmobil von Guido
Westerwelle. Rohde aber
kämpft, anders als die FDP,

für mehr Bürgerbeteiligung und eine stär-
kere Rolle der Uno.

Die Uno-Fahne schwenkte Rohde auch
Mitte März vor der Airbase der amerika-
nischen Truppen in Frankfurt am Main.
Der Diplombiologe wollte damit bewusst
für „ein bereits realisiertes Ideal demon-
strieren, das gerade zerstört wird“. 

Die Clique der Bewegungsstifter war ge-
meinsam zur Blockade gefahren, und der
reiche Haufen nannte sich für den Ausflug
auf die raue Straße „Bezugsgruppe“ – wie
weiland 1968 die Protestgeneration. Sie alle
hatten Angst vor Verhaftung, aber alle wa-
ren der Ansicht, dass man für seine Über-
zeugung auch etwas riskieren müsse. Doch
dann war Rohde gerade auf der Toilette, als

Stifter Roh
die Beamten eingriffen. So war er der Ein-
zige seiner Gruppe, den die Polizei an die-
sem Tag nicht mitnahm.

Die Airbase-Blockade haben die Erben
mitfinanziert, mit einer im Demo-Geschäft
neuartigen Idee, die an die besten Zeiten
der New Economy erinnert: mit einem Ri-
sikokredit. Sammeln die Aktivisten genug
Spenden, bekommen die Finanziers ihren
Anteil zurück. Wenn nicht, ist das Kapital
weg. Das Blockade-Geld kam tatsächlich
zurück, jeder Cent. 

Rohde, der gerade an seiner Doktor-
arbeit sitzt, hat seine Millionen mit 
18 Jahren geerbt. Sein Großvater hatte
nach dem Krieg ein mittelständisches Un-
ternehmen gegründet, das ordentlich Geld
abwirft, mit dem der Enkel sein
Studium finanziert und auch
seine Wohltaten. Mit 11 war er
bereits Förderer des World Wild-
life Fund, er hob Teiche für
Frösche aus und spendete für
Greenpeace. Doch erst bei der
Bewegungsstiftung, bei der er 
in der erweiterten Geschäfts-
führung sitzt, hat er sich sofort
heimisch gefühlt.

„Wenn Spenden schmerzt“, sagt Rohde,
nippt an einer Schorle und nickt so heftig,
dass das rotblond gewellte Haar wippt,
„hat man nicht das Richtige gefunden.“ 
Es sei, als ob er sich etwas gönnte. „Wenn
Autofans einen Ferrari kaufen“, glaubt
Rohde, der einen alten Golf fährt, „haben
sie auch das Gefühl, sie bekommen für ihr
Geld etwas Gutes.“

Das heißt nicht, dass für das beruhigen-
de Lebensgefühl jede Kalkulation verges-
sen würde. Der sparsam erzogene Schwa-
be Hansen etwa („Die Kinder unserer An-
gestellten hatten immer mehr Spielzeug als
wir“) hat kühl gerechnet, wie viel seines
Vermögens gerade fest angelegt ist, ethisch
korrekt natürlich. Er hat berücksichtigt,
wann die nächste Ausschüttung ansteht
und was er monatlich braucht. Dann hat er
in diesem Frühjahr insgesamt 180000 Euro
überwiesen. So viel, wie er gerade flüssig
hatte, „ohne mich einzuschränken und ar-
beiten gehen zu müssen“.

Andere, wie die Hamburger Millionärs-
tochter Susann Haltermann, 52, wollen
„erst einmal sehen, was mit meinem Geld
passiert“. Haltermann war vor zwei Jahren
durch eine Anzeige in der „taz“ auf das
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Projekt aufmerksam geworden. Damals
war das nur eine Idee, nach neuen Wegen
zur Finanzierung zu suchen. Die frühere
Sportlehrerin fuhr in das Attac-Zentrum
und hörte sich zwei Tage Vorträge an.

Als der Tagungsleiter, ebenfalls ein Erbe,
davon berichtete, wie lange er gebraucht
habe, sein Vermögen innerlich anzuneh-
men, da fühlte sich die Tochter des Indu-
strie-Magnaten Hermann Haltermann zum
ersten Mal seit vielen Jahren verstanden:
Aus Opposition zu ihrem Erbe, das ihr Va-
ter mit Ölgeschäften erwirtschaftete, hatte
sie das reichhaltig bestückte Depot igno-
riert und es einem Verwalter überlassen. 

Nach der Attac-Tagung ließ sie sich die
Unterlagen vorlegen und stieß dabei auf

Daimler-Aktien, die der rendite-
orientierte Verwalter erworben
hatte. Haltermann beschloss,
alles zu ändern: „Daimler hat mit
Rüstung zu tun. In diese Ecke
will ich nicht rücken.“

Inzwischen hat die Industriel-
lentochter 50000 Euro gestiftet,
die erste Rate, sie will dem-
nächst noch mehr geben. Und
weil wirklich Reiche wirklich

wenig zu tun haben und sie früher auch
mal eine Eventagentur geleitet hat, hat sie
gleich noch die Werbeunterlagen der Be-
wegungsstiftung neu gestalten lassen.

So ist die Bewegungsstiftung auch so et-
was wie eine Bewegungstherapie für die
Millionäre, die wie Haltermann sagen: „Ich
bin durch die Stiftung politisch viel enga-
gierter geworden.“ Percy Rohde verfolgt
voller Begeisterung, wie die Gruppe „Ur-
gewald“ gegen eine Ölpipeline durch Ecua-
dor kämpft und damit den Investoren von
der WestLB das Leben schwer macht. Und
Frank Hansen hat die Stiftung „bridge“ zur
Verteidigung der Bürgerrechte im Internet
ins Leben gerufen. Wenn Hansen im
Herbst heiratet, wird er die Gäste bitten,
von Hochzeitsgeschenken Abstand zu neh-
men. Stattdessen sollen sie in seine Stiftung
einzahlen.

Nur die Blockade der Airbase hat Han-
sen nicht mitgemacht, obwohl er den Krieg
„ganz furchtbar“ fand. „Den Schritt hin
zum zivilen Ungehorsam habe ich mich
einfach noch nicht getraut“, gesteht er,
streichelt seine samtgraue Siamkatze na-
mens „Sexy“ und lächelt. „Aber das
kommt auch noch.“ Holger Stark

hnet 
 viel 
ermö-
est 
t ist –
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ich.
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